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76 Sßaul Dîeirttngljauê: S7oituino. — 5ßrof, jpäberlin: SSom @d)reien.

3sdj futaie ©rünbe für iï>r fonberbareê 93er=

galten auêgufinben. 0b fie bert getanen Stritt
Bereute? 0B pliii^IidBjeg fpeimtoelj ober gurdjt
im fremben Igaufe, Bei bem fremben SJlartne,
bem fie preisgegeben iuar, fie ergriff?

$dj fanb leine Slnttoort; nur SJtitleib mit
ber feltfamen, fdfönen jjfrau, bie feit tjaljren
meine ftitte Zuneigung Befafj, überlaut midj.
Set) fud)te bie ©rôfje ipreS UnglüdS gu ermef=
fen, fanb aBer ben ÜBlafjftaB nid)t, ba midj ipt
unerinarteteS kommen fo tief unb finnbertoir=
renb erfreute.

0B fie, bie ®önigSfrau, iïjre Qufluctit gum
fremben 3Jianne nidjt boc£) al§ fcfjnterglidjen
9Uebergang bom 23efef)Ien gum ©eIjord)en em=

pfaitb? ©al) fie iljren ©djritt gar als ©elbft=
entmürbigung an? ©oldje fragen unb 3ïx>ei=

fei quälten midj bie gange 9tacï)t pinburdj unb
bcrfdjeudjten ben @d)Iaf bon meinem Sager,
auf beut id) — toie mancfjmat! — bon il)r ge=

träumt patte.

(gortfeijung folgt.)

'®?5S>©(55Sä9(55$3S

fïloïfurno.
©te Suff ging fanff roie glügel um mid) b^>
Unb mir 3U Raupten königlich unb linb

(Entfaltete im meieren ©benöminb

©lein (Baum fein (Brün, non golbnen grücf)fen febroer.

Q3ergIüt)Gnb finkt ein Sag ins Blaffe ©leer
©Sie in ber ©lutter Gctjof) ein fterbenb imnb ;

©od) menn erlofcben alle flammen finb,

(Beruhigt füft ber Sterne ©Sieberhepr.

Sin roeites, bunltles, fammetroeidjes Scbroeigen

Umfängt bie Seele, bie fid) tief oerfenkt,
©on keinem ©uf bes ©lltags mebr gekränkt,

Scbillernbe ©räume roiegen fieb auf 3iceigen,
Unb meiner Sebnfudjt lepte Schatten fteigen

Eiinab in ©ämmer, roo fie Setbe tränkt.
Paul StciningljiutS, ®abeit.

(5ïS^®îS2S(55SÂS)0SS>tS)GïïSl9®5$>t£)(ôîSSitS)6tSSâ2)(oSS>tSX35S5£)(3t5SlSXô5S53S5S5S)(3£S2S)(ô5559(

Q5om Schreien*).
S3on Sßrof. (ß. fpäberlin.

©ie erften Störungen ber ©Iternfreube rüp=
ren in ber Siegel bon ber leibigen ©etoopnljeit
be§ ÄinbeS ï)er, gu näcfjtlidjer Qeit bitrd) antjal=
tenbeS ©freien feinen ©rgettgern bie fRupe grt
rauben. ©S fdjreit audj am ©age, aber ba ift
bie ©ad)e nid)t fo fd)Iimm. llnb int üBrigen
getoöpnt man fid) an aUe§, audj an biefe Se=

BenSäujjerung beê Seinen ©efdjöpfeS, Sßer

Jönnte e§ ipm audj übelnepmen, baff eê fiep

tbel)rt, toenn ipm ettoaS feï)It; ba§ ©djreie.n ift
ja fogufagert feine eingige SBaffe. — SIBer e§

gibt nun einen $aïï, in toeldjem bie ©adje ein
etiuaë anbereê ©efidjt I)at. ©a§ ift ber $all
be§ notorifd)en ©cpreipalfeS. 3Bir berftepen

*) StuS „fü i rt b e r f e fi I e r, a I § e m m it n=

gen b e § Seien?" bon (ßrof. q$. § ä £> e r t i n,
23ctfel, SSerlag bon SCober ©. g. ©pittlerS (Nachfolget.
SÏIë @efd)en!loert für SNiitter unb @rgiel)ee 31t enx»

pfetjlen.

76 Paul Reininghaus: Notturno. — Prof. P. Häberlin: Vom Schreien.

Ich suchte Gründe für ihr sonderbares Ver-
halten auszufinden. Ob sie den getanen Schritt
bereute? Ob plötzliches Heimweh oder Furcht
im fremden Hause, bei dem fremden Manne,
dem sie preisgegeben war, sie ergriff?

Ich fand keine Antwort; nur Mitleid mit
der seltsamen, schönen Frau, die seit Jahren
meine stille Zuneigung besaß, überkam mich.
Ich suchte die Größe ihres Unglücks Zu ermes-
sen, fand aber den Maßstab nicht, da mich ihr
unerwartetes Kommen so tief und sinnverwir-
rend erfreute.

Ob sie, die Königsfrau, ihre Zuflucht zum
fremden Manne nicht doch als schmerzlichen
Niedergang vom Befehlen zum Gehorchen em-
Pfand? Sah sie ihren Schritt gar als Selbst-
entwürdigung an? Solche Fragen und Zwei-
fel quälten mich die ganze Nacht hindurch und
verscheuchten den Schlaf von meinem Lager,
auf dem ich — wie manchmal! — von ihr ge-

träumt hatte.

(Fortsetzung folgt.)

Notturno.
Die Lust ging sanft wie Flügel um mich her,

Und mir zu Mupten königlich und lind

Entfaltete im weichen Abendwind
Mein Baum sein Grün, von goldnen Früchten schwer.

Verglühend sinkt ein Tag ins blasse Meer
Wie in der Mutter Schoß ein sterbend Kind;
Doch wenn erloschen alle Flammen sind,

Beruhigt süß der Sterne Wiederkehr.

Ein weites, dunkles, sammetweiches Schweigen

Umfängt die Seele, die sich tief versenkt,

Von keinem Ruf des Alltags mehr gekränkt.

Schillernde Träume wiegen sich auf Zweigen,
Und meiner Sehnsucht letzte Schatten steigen

Hinab in Dämmer, wo sie Lethe kränkt.
Paul Reininghaus, Baden.

Vom Schreien*).
Von Prof. P. Häberlin.

Die ersten Störungen der Elternfreude rüh-
reu in der Regel von der leidigen Gewohnheit
des Kindes her, zu nächtlicher Zeit durch anhal-
tendes Schreien seinen Erzeugern die Ruhe zu
rauben. Es schreit auch am Tage, aber da ist
die Sache nicht so schlimm. Und im übrigen
gewöhnt man sich an alles, auch an diese Le-
bensäußerung des kleinen Geschöpfes. Wer
könnte es ihm auch übelnehmen, daß es sich

wehrt, wenn ihm etwas fehlt; das Schreien ist
ja sozusagen seine einzige Waffe. — Aber es

gibt nun einen Fall, in welchem die Sache ein
etwas anderes Gesicht hat. Das ist der Fall
des notorischen Schreihalses. Wir verstehen

*) Aus „K i n d e r f e h l e r, als Hem m un-
gen des Lebens" von Prof. P. Häberlin,
Basel, Verlag von Kober C. F. Spittlers Nachfolger.
Als Geschenkwerk für Mütter und Erzieher zu em-
pfehlen.



Sßrof. 5ß. SpaBerlm: SSrrat ©freien. 77

barunter ein Äinb, beffen ©freien nidt metjr tion ber Seadtung, Xtnb er fdaut ©ieja ba=

alg „normal" Betrautet merben ïann. ©§ gmifden immer mieber am 06 eg aud_ ©inbrucï

fdreit nidt nur, menn iBm etmag feïjlt ober auf ©ie made. ®ag ift ja^ 'fein Steinen, bas

etmag toefjtut. Qmar ift eg feiner auggu= ift ein gelnodteg unb afiftdüid gefteigerteg

machen, oB eg nitfjt mtrflid ©dmerg empfinbe; ©(Breien, ®ag fonnen ©ie aucf) am ©efidi
aBer man Bat eg an ni^tS fehlen laffen, man unb an ber gangen MrperBaltnng fefjen. ©r

Bat alle StöglidMten Berücffid^tigt, e§ tylft ab mac^t ja pufte, er ftampft ja mit bem pjj,
leg nichts: bag Mnb fdreit, e§ fdreit „grunb» jeigt toirft er fid auf ben Soben. ©r fiiïjxt ja
log". ©ag merft man audj au§ ber SCrt beg eine gange Mrnöbie auf. @r fennt ©ie, er

©dteieng, toetdjeê fid) beutlicf) bom „normalen" meifj, mag ©inbrud auf ©ie madjt. ©emif): er

©freien unterfdeibet. mid etmag bon (Hmeu, ober er rädit ftd für
®ag ift ber ©dretpalg. ©r ift uid)t feiten einen unerfüllten Sfßunfd- — Sie ©ade

unb eg giBt erft nod mehrere ©orten babon. ftimmt: er Batte eine Safe gum ©Bielen BaBen

2Bir moden im folgenben glnei tppifde Säße motten, melde bie Sautter it)m nidt geBen fonn=

einer ïurgen Setradtung untermerfen. ®ie te, meil er fie fider gerBroden Bütte,

päbagogifde ißfBdblogie barf an folgen „Men gcfor er fdreit ober meint aud fonft (fagt
nigfeiten" nidt Bodumitig borüBergeBen. ©g bie (Kutter), aud menu er gar nidt etmag Se=

finb nämlid gar feine Meinigïeiten. ©dort ftimmteê „BaBen" mitt, ©o gum Seifpiel am

be§BaIB nidt, meit ber Heine ©dreipalg feBr HBenb, menn id dm 3u Sett geBradt BaBe; ba

biet Särger itnb Hufregung in bie putilie BaBe id immer meine lieBe Sot, bon iBm meg

Bringt; bor ädern aBer begmegen nidt, med gu fotnmen. ©r BäH mid feft, ift gärtlid 3"
feine ißaffion ein mirïlider e B I e r ift, bef= rnir, ladt unb fdergt. Sßer menn id bann
fen ^intergritnbe fpater mit ©iderBeit anbere bod geBen muff, bann fängt er an gu meinen

unb BebcnHidere ffeBIer B^borBringen mer= ober aud 3U fdreien; bag ift nidt ©goiêmuë,
ben. • er mid bann gar nidtg BaBen, im ©egenteil:

ttnfer erfter $ad Betrifft einen nod uidt menn id iBnt fein gelieBteê Sf^d^n in§ Sett
breijäürigen jungen, ©r ift fonft ein fnädtiger geBe, fo mirft er e§ Biuaug. ©r Bat mid aBer

Mrl, BiiBfd, gefunb, aufgeluecft; aufjerbem ift lieB unb mödte immer Bei mir fein, er meint

er bag erfte Mnb einer jungen ©Be in guten au§ ©dmerg, meil id fortgeBe, au§ HnBängIid=

SerBättniffen. Hein Mnb fann mit mel)t feit. Hub baff er e§ fräftiger tut alg anbere,

©orgfalt umgeBen fein al.§ biefer ©tammBaH bag ift eben fein Temperament,
ter. Xtnb er ift ja aud ein lieBer Mrl (fagt bie ©B Slütter! Sein, bajj er e§ tut unb baf; er

(Kutter), nur eBen: bag leibige ©dreien Bei je= eg fo tut, bag ift Qmängeret unb bag fommt
ber ©elegenBeit, ober aud aüne ©elegentieit. baBer, baff ©ie iBn ntafjlog bermöBnt BaBen,

SBoBer fann bag fommen? ®ie (Kutter ent= bermöBnt nad feinem ©goigmug unb bermöBnt

fditlbigt: Einher müffen fdreien, bag fei nad feinem SieBegBebürfnig. ©ber BaBen ©ie

gefunb, üBerbieg fei eg Bei biefern lîinbe fpegielf iBm nidt jeben 9Bunfd erfüdt, ber üBerBaupt

ein 3<üdeu bon Temperament; ber merbe fid gu erfüllen mar? ©inb ©ie nidt fogar feinen

einmal burdfeijen im SeBen. ®er Sater Bat 2Biinfden guborgefommen? ©epen ©ie bod,

nod aiue anbere ©rflärung: bag ©dreien BaBe mag adeg an ©pielfaden um iBn B^umliegt,
ber Meine bon feinem ©nfel, ber BaBe alg Stinb fepen ©ie, mie er bamit umgeBt; er meifj: menn

aud immer fo gefdxieen, bag liege in ber eing berborBen ift, Befommt er ein neiteg. llrtb
milie, ber kleine fei eBen ein redter ®a= BaBen ©ie ipn nidt gel)ätfdelt unb getätfdelt
milienname beg Saterg). bon Mein auf? (Hm gemiegt unb^gefiifjt, iBm

(sd BaBe bag ©dreien geBört unb ben (Htm ade ^ofenanten gegeben, iBn gu ftd àrtg Sett

gen baBei BeoBadtet. ®ie ©iagnofe mar oBuo genommen? itnb BaBen ©te mdt ftunbcnlang

toeitereg Har: eg Banbelt fid um einen tppifdeu an feinem Settden gefeffen, Big er emgefdlm

„Smänger", unb bag ©dreien ift nidtg alg fau mar? Xtnb finb _©te rttdt Btngeeut, gu je=

Smängerei, SSittel gttm ®urdfeBen feiner Hei= Ber Tageg= unb Sacfjtgett, menn er ftd teg £

nen ?Berfönlictjfeit. ®ie ©dulb aBer liegt in aber gar meinte? ©agen ©te nur, oB etmay

offenBarer SermöBnung. $ören ©ie.bocl) (fo bon adebem nidt ftimmt.
jage id ber Stutter), mie er fdreit. 9Sit tuet SIntmort: ein Txänenftrom. SXBer barf man
dem ©igenfittn, meider SBut, meider (ßrDbofa= bcnu fein ^inb, fein erfteg, nidt lie&BaBen?

Prof. P. Häberlm: Vom Schreien. 77

darunter ein Kind, dessen Schreien nicht mehr tion der Beachtung. Und er schaut Sie ja da-

als „normal" betrachtet werden kann. Es zwischen immer wieder am ob es auch Eindruck

schreit nicht nur, wenn ihm etwas fehlt oder auf Sie mache. Das ist ja kein Weinen, das

etwas wehtut. Zwar ist es schwer auszu- ist ein gewalltes und absichtlich gesteigertes

machen, ob es nicht wirklich Schmerz empfinde; Schreien. Das können Sie auch am Gesicht

aber man hat es an nichts fehlen lassen, man und an der ganzen Körperhaltung sehen. Er
hat alle Möglichkeiten berücksichtigt, es hilft al- macht ja Fäuste, er stampft ja mit dem Fuß,
les nichts: das Kind schreit, es schreit „gründ- jetzt wirft er sich auf den Boden. Er führt ja
los". Das merkt man auch aus der Art des eine ganze Komödie auf. Er kennt Sie, er

Schreiens, welches sich deutlich vom „normalen" weiß, was Eindruck auf Sie macht. Gewiß: er

Schreien unterscheidet. will etwas von Ihnen, oder er rächt sich für
Das ist der Schreihals. Er ist nicht selten einen unerfüllten Wunsch. — Die Sache

und es gibt erst noch mehrere Sorten davon, stimmt: er hatte eine Vase zum Spielen haben

Wir wollen im folgenden zwei typische Fälle wollen, welche die Mutter ihm nicht geben kann-

einer kurzen Betrachtung unterwerfen. Die te, weil er sie sicher zerbrochen bätte.

pädagogische Psychologie darf an solchen „Klei- Mer er schreit oder weint auch sonst (sagt

nigkeiten" nicht hochmütig vorübergehen. Es fà Mutter), auch wenn er gar nicht etwas Be-

sind nämlich gar keine Kleinigkeiten. Schon stimmtes „haben" will. So zum Beispiel am

deshalb nicht, weil der kleine Schreihals sehr Wend, wenn ich ihn zu Bett gebracht habe; da

viel Ärger und Aufregung in die Familie hà ich immer meine liebe Not, von ihm weg

bringt; vor allem aber deswegen nicht, weil zu kommen. Er hält mich fest, ist zärtlich Zu

seine Passion ein wirklicher Fehler ist, des- mir, lacht und scherzt. Aber wenn ich dann
sen Hintergründe später mit Sicherheit andere poch gehen muß, dann fängt er an zu weinen
und bedenklichere Fehler hervorbringen wer- oder auch zu schreien; das ist nicht Egoismus,
den. - er will dann gar nichts haben, im Gegenteil:

Unser erster Fall betrifft einen nach nicht wenn ich ihm sein geliebtes Pferdchen ins Bett
dreijährigen Jungen. Er ist sonst ein prächtiger gebe, so wirft er es hinaus. Er hat mich aber

Kerl, hübsch, gesund, aufgeweckt; außerdem ist lieb und möchte immer bei mir sein, er weint

er das erste Kind einer jungen Ehe in guten aus Schmerz, weil ich fortgehe, aus Anhänglich-

Verhältnissen. Kein Kind kann mit mehr keit. Und daß er es kräftiger tut als andere,

Sorgfalt umgeben sein als dieser Stammhai- das ist eben sein Temperament,
ter. Und er ist ja auch ein lieber Kerl (sagt die Oh Mütter! Nein, daß er es tut und daß er

Mutter), nur eben: das leidige Schreien bei je- es so tut, das ist Zwängerei und das kommt

der Gelegenheit, oder auch ahne Gelegenheit, daher, daß Sie ihn maßlos verwöhnt haben.

Woher kann das kommen? Die Mutter ent- verwöhnt nach seinem Egoismus und verwöhnt

schuldigt: Kinder m ü s s e n schreien, das sei nach seinem Liebesbedürfnis. Oder haben Sie

gesund, überdies sei es bei diesem Kinde speziell ihm nicht jeden Wunsch erfüllt, der überhaupt
ein Zeichen van Temperament; der werde sich zu erfüllen war? Sind Sie nicht sogar seinen

einmal durchsehen im Leben. Der Vater hat Wünschen zuvorgekommen? Sehen Sie doch,

noch eine andere Erklärung: das Schreien habe was alles an Spielsachen um ihn herumliegt,
der Kleine von seinem Onkel, der habe als Kind sehen Sie, wie er damit umgeht; er weiß: wenn

auch immer so geschrieen, das liege in der Fa- eins verdorben ist, bekommt er ein neues. Und

milie, der Kleine sei eben ein rechter (Fa- haben Sie ihn nicht gehätschelt und getätschelt

milienname des Vaters). von Klein auf? Ihn gewiegt unlstgeküßt, ihm

Ich habe das Schreien gehört und den Jun- alle Kosenamen gegeben, ihn zu sich ins Veit

gen dabei beobachtet. Die Diagnose war ohne genommen? Und haben Sie nicht stundenlang

weiteres klar: es handelt sich um einen typischen an seinem Bettchen gesessen, bis er eingeschla-

„Zwänger", und das Schreien ist nichts als j^n war? Und sind ^ie mcht hmgeeut, zu je-

Zwängerei, Mittel zum Durchsehen seiner klei- der Tages- und Nachtzeit, wenn er sich rege
neu Persönlichkeit. Die Schuld aber liegt in ader gar weinte? Sagen Sie nur, ob etwav

offenbarer Verwöhnung. Hören Sie doch (so don alledem nicht stimmt,
sage ich der Mutter), wie er schreit. Mit wel- Antwort: ein Tränenstrom. Aber darf man
chem Eigensinn, welcher Wut, welcher Provoka- denn sein Kind, sein erstes, nicht liebhaben?



Sßrof. 5ß„ §äBerIin: S3oni ©freien.

Urtb batf man il)m nidjt geben, ïoaê feine gm
gextb reidfj unb fröblid) madjt? — (3?un, toie
fröblid), baê feigen ©ie am ©efdjtei; baê jage
id) aber nidjt laut.)

©etoif), baê batf man. gebeê Mnb, bas
auf bie SBelt fommt, ift gunädjft ein SBünbel
bon SBebürfniffen, unb eê ïann nidjt leben, loenn
fie nidfit Befriebigt loerben. Sitte biefe 23ebürf--
niffe finb Begriffen einerfeitê im ©rieb gur
©elbftetfjaltung unb anberfeitê im Siebeêtrieb.
Sfeibe finb nidjt böfe, ja fie finb notloenbig für
baê Sebeix unb für bie ©ntinidlung beê Se=

benê. ©arxtnx muff man beiben entgegenïorm
men. ©a» Mnb bebarf ber Pflege, ber güm
forge, ja and) ber idtöglidj'feit gur ©elbftbe»
baubtung unb gur ©jüranfion feiner ißerföm
ïidjïeit. Unb eê bebarf nidgt loeniger ber Siebe,
ja ber QärtlidgMt; baê ift bie Inarme 9Itmo=
ffüjäre, in ber allein eê gebeifjen ïann.

SIBer allen ©ingen ift ein ÜDtaf) gefeigt. Xtnb
bieê ift bie ©efalgr ber ©riebe, iïjr lauernbeê
Sofeê geluiffermaßen, baff fie maffloê finb.
Sßürben ihnen fein SJtafj unb feine ©rengen ge=
feigt, fo müjjte baê Seben fief) felbft bergefjren.
©enn eê fehlte iïjirt bie gorm. Stun ift aitdj
baê fütaf) ber ©riebe im Sftenfdjen felbft, fdjon
im Mnbe, alê Slnlage gegeben, alê formtenbeê
^ringif), alê fßringif) ber ©iêgiblin, ber ©e»
ft a 11 u n g beê Sebenê, beê ©baraïterê im
höheren ©inn. Fiber bie SJtadjt biefeê ^ringib»
ift in ben Anfangen beê Sebenê gering, baê
Sftafj fe^t fid) nidjt immer burd) gegen bie @e»

Inalt ber ©riebe, ©arum muff man itjut tjed
fen, barum müffen mir ber Sftafflofigfeit finb=
lidjer Söebürfniffe unfere entlnicfeltere 58efon=
nenfieit entgegenfeigen. SSir füllen ibnen ent=
gegenfommen, aber mit Sftafj, auf baff baê mä=
fjigenbe unb geftaltenbe fßringif) beê tinbeê an
itnferem 5Fïa^ erftarfe unb bie ©riebtrünfdje
fitb nidjt gur unheilbaren ÜDtahlofigMt gelröb»
neu. ®aê ift erft bie !ual)re gürforge unb bie
Ina'bre Siebe.

Sin biefem SJtafj, berelgrte grau, haben ©ie
eê fehlen laffen. ©ie finb ber ©elbftfuc£)t unb
ber Siebeêfudjt beê Meinen gu febr ent=
gegengefomiuen. ga rnebr alê baê: ©ie finb
burdj gbt Verhalten beiberïei 23ebürfniffen gu=
borgeïommen, babeit fie gelnecft unb aufge»
ftadjelt. ©ie haben bie ©riebe geförbert, bie
baê lnabrbaffig nidjt nötig haben, anftatt baê
3)tafj, baê formenbe ^ringif), baê eê nötig
hätte, gu unterffüigen. ©o muff bieê 3J?afj im
Mnbe berbâltniêmâfjtg ïraftloê Inerben, xtnb

bie Sebürfniffe müffen fid) fteigern. ®aê nennt
man eben SSertnöbnung, unb ©ie bürfen eê mir
nidjt berübeln, loenn idj bie ©inge bei ibrent
tarnen nenne. @ê ^artbelt fidj um bie ©eele
eineê SDtenfdjen, um bie ©eele glgreê erften
Mnbeê.

Unb nun feben ©ie bie golgen. ©elbftfudjt,
$abfudjt, fKad)ttrieb finb fo ftarf unb fo um
gegügelt getoorben, unb bie Siebeêbebiirfniffe
— nidjt bie Siebe beê Jîinbeê gu g I) ft £ rt, fort=
bern fein Siebeêbebûrfniê überbauet, feine
©ud)t, Siebeêbefriebigung gu erlangen — finb
fo unmäßig gelnorben, baff felbft ©ie il)nen
nidjt xnebr genügen tonnen. ©a§ emfofinbet
baë ^inb in feiner fDIablofigïeit alê fßertür=
gung feiner jftecfjte; benn gb^ gangeê biêberi=
geê 9SerI)atten I)ût feinen Sebürfniffen oI)ne
©infcbräntung fReibt gegeben, ©o Inebrt eê fitb
nun für feine fBebürfniffe, mit ber SBaffe, bie
eê befitgt xtnb bie, loie eê Ineib, Inirtfam ift:
eê fdjreit unb Initf bxtrcf) fein ©djreien gb^c
Seatbtxtng, gl)^ ÜMtleib, gb^e SRad^giebigïeit,
Sb^e Särtlitb'feit ergtoingen. ©o ift eê gum
glnängerifcben ©cbreibalê gelnorben.

SIber Inaê ©ie nun tuix foïïen? ©ie follen
bor ädern bie Situation einfeben unb fitb nic£)t
in falfdger SJiutterliebe barxtber gu täuftbext ber=
fud)en. gort mit aden ©ntfd)utbigungen. üin=
ber haben ift feine fentimentale, fonbern eine
febr ernfte SIngelegenbeit. — llnb barum müf=
fen ©ie bie ^onfeqxtengen giel)en. ©ie müffen
gtue Sîatbgiebigfeit meiftern. Stiebt auf eim
mal abbred)en, baê hätte bie dBirfung, bie
Stebürfniffe noeb gu fteigern. ©er gebler lrirb
oft gemacht: man fieb)t, bafg baê tinb berlnöbnt
iff, nun Inerben bon ïjeut auf morgen attbere
©aiten aufgegogen; aber bie fdöhlidje ©trenge
finbet rein fôerftânbniê beim Mnbe, eê ift ge=

fränft, fühlt fitb gxtrüifgeftoffen, gerät in £)f>*
bofition, unb bie fdjon überfteigerten 35ebürf=
niffe feigen fitb bartnätfig feft, ja fteigern ficf)
burtb ben fiinftlidj ergeugten junger nod) mehr.
®aê 2SerI)âItniê loirb baxternb geftört, bie ©r=
giebung berunmöglicbt. ©er ©djaben, ben bie
anfängliche SSertoöbnung angerid)tet, boten»
giert fitb ättrdj blöblidj eiixtretenbe extreme,
©trenge.

©onbern ©ie müffen gang adntäblig, utetbo»
biftb, abbauen. SSir • tnoden ïgoffeit, baf? eê

noch geit bagu ift. ®aê Inidjtigfte ©tücf ift,
ba§ ©ie lernen, fid) über baê ©efdjrei be§ gun=
gen nidjt met)r aufguregen, fo baff er fieï)t, eê

Prost P. Häberlin: Vom Schreien.

Und darf man ihm nicht geben, was seine In-
gend reich und fröhlich macht? — (Nun, wie
fröhlich, das sehen Sie am Geschrei- das sage
ich aber nicht laut.)

Gewiß, das darf man. Jedes Kind, das
auf die Welt kommt, ist zunächst ein Bündel
don Bedürfnissen, und es kann nicht leben, wenn
sie nicht befriedigt werden. Alle diese Bedürf-
nisse sind begriffen einerseits im Trieb zur
Selbsterhaltung und anderseits im Liebestrieb.
Beide sind nicht böse, ja sie sind notwendig für
das Leben und für die Entwicklung des Le-
bens. Darum muß man beiden entgegenkam-
men. Das Kind bedarf der Pflege, der Für-
sorge, ja auch der Möglichkeit zur Selbstbe-
hauptung und zur Expansion seiner Persön-
lichkeit. Und es bedarf nicht weniger der Liebe,
ja der Zärtlichkeit; das ist die warme Atma-
sphäre, in der allein es gedeihen kann.

Aber allen Dingen ist ein Maß gesetzt. Und
dies ist die Gefahr der Triebe, ihr lauerndes
Böses gewissermaßen, daß sie maßlos sind.
Würden ihnen kein Maß und keine Grenzen ge-
setzt, so müßte das Leben sich selbst verzehren.
Denn es fehlte ihm die Form. Nun ist auch
das Maß der Triebe im Menschen selbst, schon
im Kinde, als Anlage gegeben, als formendes
Prinzip, als Prinzip der Disziplin, der Ge-
st altu n g des Lebens, des Charakters im
höheren Sinn. Aber die Macht dieses Prinzips
ist in den Anfängen des Lebens gering, das
Maß setzt sich nicht immer durch gegen die Ge-
walt der Triebe. Darum muß man ihm hel-
fen, darum müssen wir der Maßlosigkeit kind-
licher Bedürfnisse unsere entwickeltere Beson-
nenheit entgegensetzen. Wir sollen ihnen ent-
gegenkommen, aber mit Maß, auf daß das mä-
ßigende und gestaltende Prinzip des Kindes an
unserem Maß erstarke und die Triebwünsche
sich nicht zur unheilbaren Maßlosigkeit gewöh-
neu. Das ist erst die wahre Fürsarge und die
wahre Liebe.

An diesem Maß, verehrte Frau, haben Sie
es fehlen lassen. Sie sind der Selbstsucht und
der Liebessucht des Kleinen zu sehr ent-
gegengekominen. Ja mehr als das: Sie sind
durch Ihr Verhalten beiderlei Bedürfnissen zu-
vorgekommen/haben sie geweckt und aufge-
stachelt. Sie haben die Triebe gefördert, die
das wahrhaftig nicht nötig haben, anstatt das
Maß, das formende Prinzip, das es nötig
hätte, zu unterstützen. So muß dies Maß im
Kinde verhältnismäßig kraftlos werden, und

die Bedürfnisse müssen sich steigern. Das nennt
man eben Verwöhnung, und Sie dürfen es mir
nicht verübeln, wenn ich die Dinge bei ihren?
Namen nenne. Es handelt sich um die Seele
eines Mensche??, um die Seele Ihres ersten
Kindes.

Und nun sehe?? Sie die Folgen. Selbstsucht,
Habsucht, Machttrieb sind so stark und so un-
gezügelt geworden, und die Liebesbedürsnisse
— nicht die Liebe des Kindes zu I h e n, so??-
der?? sein Liebesbedürfnis überhaupt, seine
Sucht, Liebesbefriedigung zu erlangen — sind
so unmäßig geworden, daß selbst Sie ihnen
nicht mehr genügen können. Das empfindet
das Kind in seiner Maßlosigkeit als Verkür-
zung seiner Rechte; denn Ihr ganzes bisheri-
ges Verhalte?? hat seinen Bedürfnissen ohne
Einschränkung Recht gegeben. So wehrt es sich

nun für seine Bedürfnisse, mit der Waffe, die
es besitzt und die, wie es weiß, wirksam ist:
es schreit und will durch sein Schreie?? Ihre
Beachtung, Ihr Mitleid, Ihre Nachgiebigkeit,
Ihre Zärtlichkeit erzwinge??. So ist es zum
zwängerischen Schreihals geworden.

Aber was Sie nun tu?? sollen? Sie solle??
vor alle??? die Situation einsehen und sich nicht
in falscher Mutterliebe darüber zu täuschen ver-
suchen. Fort mit alle?? Entschuldigungen. Kin-
der habe?? ist keine sentimentale, sondern eine
sehr ernste Angelegenheit. — Und darum müs-
sen Sie die Konsequenzen ziehe??. Sie müssen
Ihre Nachgiebigkeit meistern. Nicht auf ein-
mal abbreche??, das hätte die Wirkung, die
Bedürfnisse noch zu steigern. Der Fehler wird
oft geinacht: man sieht, daß das Kind verwöhnt
ist, nun werden von heut auf morgen andere
Saiten aufgezogen; aber die plötzliche Strenge
findet kein Verständnis beim Kinde, es ist ge-
kränkt, fühlt sich zurückgestoßen, gerät ii? Op-
Position, und die schon übersteigerten Bedürf-
nisse setze?? sich hartnäckig fest, ja steigern sich
durch den künstlich erzeugte?? Hunger noch mehr.
Das Verhältnis wird dauernd gestört, die Er-
ziehung verunmöglicht. Der Schaden, den die
anfängliche Verwöhnung angerichtet, poten-
ziert sich durch Plötzlich eintretende extreme
Strenge.

Sondern Sie müssen ganz allmählig, metho-
disch, abbauen. Wir wollen hoffen, daß es

noch Zeit dazu ist. Das wichtigste Stück ist,
daß Sie lernen, sich über das Geschrei des Jun-
gen nicht mehr aufzuregen, so daß er sieht, es



Sßrof. §äBerIirt

îjaBe feine Sffiixfung auf ©ie bextoxen. ®ag ift
freilief) gugteid) bag fdjtoexfte ©tücf. SIBet bie

©infini toixb SBnen bagu Belfert: bag ©efcfjxei

ift ein fouxeg fQtoanggmittet, nicfjt ein fogufa=

gen Berechtigter ïfugbxud legitimen ©d)mexg=

gefiiBIê; inbem ©ie eg mifsaditen, extoeifen ©ie
fich alg ftäxfex, ©ie tun bamit beut Sfinbe in
feiner toaBxen )$exfönlid)feit rticfit toeB, fonbexn
tooBI. ©re müffen humor Befommen, ©ie miif=
fen latfien fönnen itBex bieg untaitglicBe dftittet*
beg ©dfxeieng. ®amit toäxe fdjon biet getoon=

nen. ©ie Bxaucfien bag ®inb gar nicht git

fdjetten, toenn eg feffxeit. ©ie geBen iBm nux git
bexfteBen — SBoxte finb nicht einmal nötig —
baf3 eg nidftg niitgt, baff eg SBnen nicht imf>o=

niext. ©g fieBt bann feine 3Baffe urifixaud)Bax
toexben, bag ©dfxeien toixb aufBöxen.

SCBex noch ift eg ein bextoöBnteg ®inb. üftod)

ift eg nicht anbexg getoorben, eg Bai exft bag

©dfxeien gelaffen. ©g toixb anbexe SJiittet fu=

dien, um fid) burBgufeigen. Xlnb üBexBaufit:
nicht um bie Söefeitigitng beg ©dfxeieng Banbett
eg fid), fonbexn um bie 9tet=©xgieBung eineê

bexgogeneu ®inbeg, alfo urn bag, toag hinter
bem ©(Breien fteclt. ©ie toexben lernen miiffen,
SBxent SieBIing aB unb git, ltnb aHrnäBM) im=

mex Bäufigex, einen Sßunfdj git bexfagen; ©ie
toexben einmal einen SCBenb bex SBocffe, in bex

nädjften 2öod)e bielleicBt fd)on gtoei SIBenbe, iBn
nach freitnblicBem ©utenadd allein laffert, unb
fotlte ex eine gange ©titube unb nod) länger
fcBreien. ©ie toexben bag alleg oBne 2Iufxe=

gung tun, oBne ©tfiärfe unb ûBne 8oxn; benn

in bexaxtigen Stffeïten toiixbe er SBxe müBfam
bexBoxgene ©d)toäd)e »Büxen, ©ie toexben iBm
nacf) toie bar geigen, baff ©ie iBn lieB Baten,
toexben iBm aitcï) toiebex ©acBen fdjenfen, toex=

ben aucB toiebex gäxttid) git iBm fein. Ûîitx müf=
fen ©ie gexabe in biefem ©tücf meBr dRaff Bat=

ten atg Bigl)ex; 3Bx SGexfeBx mit iBm muff att=

mäBIig aile itBexfd)toengIid)feit bexlieren. 93ox

allem eliminieren ©ie nad) unb nad), Big auf
Heine fftefte, bie föxüextidfen gäxttidjfeiten, bie

SBexüBxungen, bie SHtffe, bie Umarmungen, —
unb neBmen ©ie iBn nie nteBr gu fich ing Sett
nod) üBexBauBt in SBx ©cBIafgitnnter. Slud)

bie ®itxe gtoifdien Beiben gimmexn fdjlieffen
©ie eineg SIBenbg, unb bann toiebex einmal,
guleigt baitexnb. 2Ran toeiff, baff bie guletgt an=

gebeuteten ®inge am fiäxfften bag 2ieBegBe=

bitxfnig xeigen.
StBex nod) einmal: feien ©ie xttBig Bei al=
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lern, toexben ©ie nidjt „nexbög", — unb BaBen
©ie aud) feine SIngft box bem fRidftgetingen.
SSerfaden ©ie nun nicht, nadjbem ©ie folange
bie ©xieBe geBätfcffett, in bag anbexe ©jtxem.
©ie fennen fe^t bie ©efaBx, bie in ben ©xieBen

ftedt; aBex ©ie fallen nun nicht Stngft box iBnen
Befommen unb fie getoiffexmaf)en üBext)auf>t
alg Bofe anfeBen. SSebenfen ©ie ftetg, baff
©elBftBeBauBtung unb SiefiegtxieB natürliche
®inge finb, unb baB bie baraug entfBxingenben
SMnfdfe SBxeg jungen folange normal finb,
alg fie nicht bex ®iggiBlin fief) entgieBen. SBenn

©ie fo bie fad)tid)e ©inftedung getoinnen, bann
toixb SBrten SBx nun geläutexteg unb nicht

meBr bitxd) fatfdfe SieBe nocB buxdj SIngft ge=

txüBteg ©efüBI fagen, too bie ©xenge ift.
®ieg ift ungefäBx bie ©efdfidfte beg exften

f^atteg. Sd) BaBe nur nocfj Beigufitgen, baB bie

SJiuttex fich SBiüBe gaB, aBex boch nicht immer
herxiit bex ©ititation, b. B» hetxin iiBex fid)

felBft BlieB. Snfolgebeffen trat bann aucB nicht
ein aBfoIittex ©xfolg ein; aBex eg ift toefentlidj
Beffex getoorben: bex Sunge Bat fein ©dixeien
Bcttb aufgegeben unb, toag meBr ift, bie 93ex=

toöBmtng ift heute, nacB meBxeren %aBten, fo,
toeit fitxiext, baf, ntan Baffen fann, ihre ^ot=

gen toexben fein exnftBafteg SeBengBinbexnig

meBx Bilben.

©inen gtoeiten f^all toill id) mtr fuxg ex=

toaBnen, toeil bag ©djxeien baBei am toenigften

toefentlid) ift. hatte boxBin bie 3Jtuttex am

meiften mit bex ©acfje gu tun, fo ffnelt biegmal

bex SSatex bie bexBängnigbotte iRoïïe. @g Ban=

belt fid) toiebex um einen jungen. 3<B lernte

iBn fennen, atg ex 11 SaBxe alt toax. ©x fiel

auf bitrd) eine aetoiffe ©ebxiicftBeit, 93exfd)Iof=

fenBeit, fa faft 9Sexfd)IagenBeit. SOtan fam iBm

nicht naBe. ®ex iGatex fcBilbexte iBn alg utt=

aufrichtig, fdfeinBeilig, lieBtog, träge, unluftig
gux SIxBeit, aBex aitd) gu ädern anbexen. Sd)

exfuBx, baB ex atg fteineg ®inb biet gefcBxieen

BaBe; bie gutter BaBe iBn gu feBx bextoöBnt

unb ex BaBe bitxcf) ©dfxeien atteg exlangen fön=

nen. ®a fei eg eineg ®ageg iBm, bem 58atex,

gubiet getoorben, unb ex BaBe bie ©xgieBung in
bie hanb genommen, ltnb nun BaBe ex ein

ftxengeg ^Regiment Begonnen. ®ie SfJîuttex Êe=

ftätigte mix bieg, fie BaBe mit bem ^inbe ba=

runter gelitten, BaBe fid) aBex bem SSatex ge=

fügt unb fei audj ftrenge getoorben.

(gortfeeung folgt;);
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habe seine Wirkung auf Sie verloren. Das ist
freilich zugleich das schwerste Stück. Aber die

Einsicht wird Ihnen dazu helfen: das Geschrei

ist ein pures Zwangsmittel, nicht ein sozusa-

gen berechtigter Ausdruck legitimen Schmerz-
gefühls; indem Sie es mißachten, erweisen Sie
sich als stärker, Sie tun damit dem Kinde in
seiner wahren Persönlichkeit nicht weh, sondern
Wohl. Sie müssen Humor bekommen, Sie müs-
sen lachen können über dies untaugliche Mittel-
des Schreiens. Damit wäre schon viel gewon-
nen. Sie brauchen das Kind gar nicht zu
schelten, wenn es schreit. Sie geben ihm nur zu
verstehen — Worte sind nicht einmal nötig —
daß es nichts nützt, daß es Ihnen nicht impo-
niert. Es sieht dann seine Waffe unbrauchbar
werden, das Schreien wird aufhören.

Aber noch ist es ein verwöhntes Kind. Noch

ist es nicht anders geworden, es hat erst das

Schreien gelassen. Es wird andere Mittel su-

chen, um sich durchzusetzen. Und überhaupt:
nicht um die Beseitigung des Schreiens handelt
es sich, sondern um die Neu-Erziehung eines

verzogeneu Kindes, also um das, was hinter
dem Schreien steckt. Sie werden lernen müssen,

Ihrem Liebling ab und zu, und allmählich im-
mer häufiger, einen Wunsch zu versagen; Sie
werden einmal einen Abend der Wache, in der

nächsten Wache vielleicht schon zwei Abende, ihn
nach freundlichem Gutenacht allein lassen, und
sollte er eine ganze Stunde und noch länger
schreien. Sie werden das alles ohne Ausre-

gung tun, ohne Schärfe und ohne Zorn; denn

in derartigen Affekten würde er Ihre mühsam
verborgene Schwäche spüren. Sie werden ihm
nach wie vor zeigen, daß Sie ihn lieb haben,
werden ihm auch wieder Sachen schenken, wer-
den auch wieder zärtlich zu ihm sein. Nur müs-
sen Sie gerade in diesem Stück mehr Maß Hal-
ten als bisher; Ihr Verkehr mit ihm muß all-
mählig alle Überschwenglichkeit verlieren. Vor
allem eliminieren Sie nach und nach, bis aus

kleine Reste, die körperlichen Zärtlichkeiten, die

Berührungen, die Küsse, die Umarmungen,
und nehmen Sie ihn nie mehr zu sich ins Bett
noch überhaupt in Ihr Schlafzimmer. Auch
die Türe zwischen beiden Zimmern schließen

Sie eines Abends, und dann wieder einmal,
zuletzt dauernd. Man weiß, daß die zuletzt an-
gedeuteten Dinge am stärksten das Liebesbe-

dürfnis reizen.
Aber noch einmal: seien Sie ruhig bei al-

: Vom Schreien. 79

lem, werden Sie nicht „nervös", — und haben
Sie auch keine Angst vor dem Nichtgelingen.
Versallen Sie nun nicht, nachdem Sie solange
die Triebe gehätschelt, in das andere Extrem.
Sie kennen jetzt die Gefahr, die in den Trieben
steckt; aber Sie sollen nun nicht Angst vor ihnen
bekommen und sie gewissermaßen überhaupt
als böse ansehen. Bedenken Sie stets, daß

Selbstbehauptung und Liebestrieb natürliche
Dinge sind, und daß die daraus entspringenden
Wünsche Ihres Jungen solange normal sind,
als sie nicht der Disziplin sich entziehen. Wenn
Sie so die sachliche Einstellung gewinnen, dann
wird Ihnen Ihr nun geläutertes und nicht

mehr durch falsche Liebe noch durch Angst ge-

trübtes Gefühl sagen, wo die Grenze ist.

Dies ist ungefähr die Geschichte des ersten

Falles. Ich habe nur noch beizufügen, daß die

Mutter sich Mühe gab, aber doch nicht immer
Herrin der Situation, d. h. Herrin über sich

selbst blieb. Infolgedessen trat dann auch nicht
ein absoluter Erfolg ein; aber es ist wesentlich

besser geworden: der Junge hat sein Schreien
bald ausgegeben und, was mehr ist, die Ver-
wöhnung ist heute, nach mehreren Jahren, so-

weit kuriert, daß man hoffen kann, ihre Fol-
gen werden kein ernsthaftes Lebenshindernis
mehr bilden.

Einen zweiten Fall will ich nur kurz er-

wähnen, weil das Schreien dabei am wenigsten

wesentlich ist. Hatte vorhin die Mutter am

meisten mit der Sache zu tun, so spielt diesmal

der Vater die verhängnisvolle Rolle. Es han-
delt sich wieder um einen Jungen. Ich lernte

ihn kennen, als er 11 Jahre alt war. Er fiel

auf durch eine gewisse Gedrücktheit, Verschlos-

senhcit, ja fast Verschlagenheit. Man kam ihm
nicht nahe. Der Vater schilderte ihn als un-
aufrichtig, scheinheilig, lieblos, träge, unlustig

zur Arbeit, aber auch zu allem anderen. Ich
erfuhr, daß er als kleines Kind viel geschrieen

habe; die Mutter habe ihn zu sehr verwöhnt

und er habe durch Schreien alles erlangen kön-

nen. Da sei es eines Tages ihm, dem Vater,
zuviel geworden, und er habe die Erziehung in
die Hand genommen, lind nun habe er ein

strenges Regiment begonnen. Die Mutter be-

stätigte mir dies, sie habe mit dem Kinde da-

runter gelitten, habe sich aber dem Vater ge-

fügt und sei auch strenge geworden.

(Fortsetzung folgt-)
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